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Erſtaunt wendet ſich der Meſtize zum Tiſch zurück, 
ſchaut zweifelnd in die irren Augen des Weißen. 


„Um was willſt du noch ſpielen?“ 

„Morgen nacht läuft die „Rio Bravo“ ein!“ 

„Was geht das mich an?“ 

Willi Bar holt einen Brief aus der Taſche, zieht mit 
unſicheren Fingern ein Bild heraus und wirft es auf den 
Tiſch. Langſam ſetzt ſich Manuel nieder, ſein lüſtern 
grinſendes Meſtizengeſicht beugt ſich über die Aufnahme, 
auf der ihm ein blonder, unſchuldiger Mädchenkopf 
ahnungslos entgegenlacht. Auch der Chineſe ſchlurft näher, 
blickt über ſeine Schulter. Ein fragender Blick trifft ihn 
aus den Augen des Meſtizen. Zuſtimmend ſchließen ſich die 
Schlitzaugen. ; 

„Ich ſetze das Mädel gegen hundert Goldpeſos!“ krächzt 
eine rauhe, fremde Stimme aus Willis Mund. Fünf⸗ 
undzwanzig Loſe! ziſcht es befehlend durch ſein Gehirn. 

Der Chineſe drückt verſtohlen die geforderte Summe in 
die Hand des Meſtizen, klirrend rollen fünf Zwanzig⸗Peſo⸗ 
Stücke über den Tiſch. „Wir ſpielen weiter, Guglielmo!“ 

„Du zuerſt!“ 

Langſam, zögernd, als wären ſie ſich der ſchweren Ent⸗ 
ſcheidung bewußt, rollen die fünf Würfel aus der Hand 
Manuels über den holprigen Holztiſch. Ein Einſer, zwei 
Zweier, ein Vierer und ein Sechſer. Ein tiefes Aufatmen 
Willis bricht die Totenſtille. „Nur ein Paar Zweier!“ 

Seine linke Hand preßt den Daumen ſchmerzend in 
die Handfläche, die rechte legt mit gewaltſamer Ruhe die 
Würfel in den Becher zurück, umkrampft das Leder. Willi 
ſchließt für einen Moment die Augen, ſein Inneres iſt ein 
ſtummes Flehen an das Schickſal um ein wenig Glück. Er 
kippt den Becher. Die fünf Schickſalswürfel verſchwimmen 
vor ſeinen Augen, verzerren ſich zu fünf zuckenden, rieſigen, 
tanzenden Prismen. 

„Gewonnen!“ jubelt der Ruf des Meſtizen von irgend 
woher. Die trockene, leidenſchaftliche Stimme des Chineſen 
zählt: „Zwei Einſer, ein Zweier, ein Dreier, ein Fünfer.“ 

„Nur zwei Einſer!“ ſtammelt vernichtet Willi. Die 
tanzenden Prismen ſchrumpfen zuſammen zu fünf kleinen, 
unbarmherzigen Würfeln des Schickſals. Eine breite, be⸗ 
haarte Hand ſchiebt ſich darüber, greift weiter nach dem 
Bild — dem Einſatz. 

„Nein!“ bäumt ſich der Verzweifelte auf. Ein zittern⸗ 
der, weicher Griff bemüht ſich, die braunen Krallen zur 
Seite zu ſchieben, ein kraftloſer Fauſthieb trifft das Ge⸗ 
ſicht des Gewinners. Im nächſten Augenblick poltert der 
Tiſch dröhnend zur Seite, zwei mächtige Fäuſte packen 
den Weißen an Hals und Hofe und ſchleudern ihn wie ein 


(12. Fortſetzung.) 


Bündel zu Boden. Aber die Verzweiflung peitſcht den ab⸗ 
hetzten Körper noch einmal in die Höhe. Wie eine Katze 
hängt er ſich an feinen übermächtigen Gegner, vergräbt dle 
Zähne in die ſtahlharten Halsmuskeln. Da ſauſt wie ein 
Hammerſchlag die ſchwere Hand des Meſtizen auf ſein 
Genick, er ſtöhnt auf und fällt wie ein Sack von ihm ab. 

Der Sieger zieht den gewonnenen Rock zurecht und 
hebt gleichmütig die fünf Goldſtücke auf. „Was geſchieht 
mit dem Mädel?“ fragt er dann den Chineſen, der 
regungslos wie eine Statue dem ungleichen Kampf zu⸗ 
geſehen hat. 

„La Senorita?“ antwortet der Chineſe und betrachtet 
mit prüfendem Händlerblick das Bild. „Sie wird eine Be⸗ 
rühmtheit meines Tanzhauſes „El Jardin del Paraiso“ 
in Panuco werden. Du erwarteſt morgen abend das 
Schiff, weiſt dich mit Brief, Paß und dem Bild aus und 
bringſt ſie auf dem bekannten Weg nach Panuco. Dort 
bekommſt du noch hundert Goldpeſitos — wenn du fie un⸗ 
verſehrt ablieferſt.“ R 

Der Meſtize grinſt breit. „Kannſt beruhigt fein, Se⸗ 
Long. Hundert Peſos ſind mir lieber. Mußt mir nur bis 
übermorgen früh den Menſchen da vom Hals halten.“ 

„Keine Sorge! Der wird morgen früh auf meinen 
Dampfboot „Santa Maria“ unter den Plantagenarbeitern 
für Yufatan erwachen.“ 

Grinſend ſteckt der Meſtize die Hand aus: „Dreißig 
Peſos Anteil am Kopfgeld. Für die „Anwerbung“!“ 

Mit einem böſen Blick zahlt der Chineſe ſchweigend 
die geforderte Summe. f 

Der Meſtize poltert die ſteile Treppe hinunter, ver⸗ 
ſchwindet in der Nacht. Bald darauf folgen ihm zwei Ge⸗ 
ſtalten, die ein längliches Bündel tragen. Se⸗Long ver⸗ 
löſcht das Licht im Gaſtzimmer, er iſt zufrieden mit dem 
Geſchäft dieſer Nacht. 


„In zwei Stunden ſind wir in Tampico, am Ziel 
Ihrer Sehnſucht, Fräulein Schmidt“, antwortet lachend der 
Dritte Offizier der „Rio Bravo“ der hübſchen blonden 
Oſterreicherin, die heute wohl zum zwanzigſten Mal die 
Frage nach der Ankunftszeit an ihn geſtellt hat. 

„Noch zwei Stunden!“ ſeufzt die zierliche Blondine, 
reißt ſich von der Reling los und ſetzt ſich wieder auf ihren 
Klappſtuhl unter dem Sonnendach des Promenadendecks. 
Die vieltägige Reiſe von Hamburg bis Verakruz iſt ihr 
faſt kürzer erſchienen, als die kaum zwölfſtündige Fahrt 
von dort bis Tampico. Noch zwei Stunden! Sie legt den 
unzertrennlichen Reiſebegleiter, das ſpaniſche Lehrbuch, 
auf ihre Knie und ſchlägt es auf. „Adonde Ileva esta 
calle?“ — „Wohin führt dieſe Straße?“ — „A-don-de 
Ile-va ..“ wiederholt fie. Aber das will fie augenblicklich 
gar nicht wiſſen. Sie klappt das Buch wieder zu und ſchaut 
träumend hinüber nach dem fernen Küſtenſaum. Dort 
wartet ihre Zukunft, ihr Glück. Wenn ſie die Augen 
ſchließt, ſieht ſie eine ſchneeweiße, palmenumrauſchte Villa 
inmitten duftender Tropenpracht. In einer breiten Hänge⸗ 
matte liegt ſie ſelbſt, die Herrin des Bungalows, eine 


braune Dienerin verbeugt ſich vor ihr und reicht ihr eine 
Schale mit unbekannten fremdländiſchen Früchten. Eine 
Geſtalt in ſchneeweißem Anzug und Tropenhelm kommt die 
breiten Stufen herab, geht auf ſie zu. Ihr Mann, Willi 


ar. 

Willi, Willi — ſie runzelt die ſchmale Stirn und be⸗ 
müht ſich vergebens, ſich ihn vorzuſtellen. Daheim in Ecks⸗ 
burg hatte ſie ein paarmal mit ihm getanzt, hatte eine 
blaſſe Erinnerung an einen hübſchen, ewig lachenden 
Jungen, deſſen Streiche das Tagesgeſpräch der kleinen Pro⸗ 
vinzſtadt waren. Dann, als Willi nach Amerika ging, 
waren andere, ernſtere Bewerber auf dem Plan erſchienen, 
bis vor zwei Monaten jener Brief aus Mexiko eintraf. 
Trotz der Widerſtände daheim, trotz des Abratens vieler 
Freunde hatte ſchließlich ihre Sehnſucht nach dem Fernen, 
Ungewöhnlichen geſiegt . 

Heißer, beißender Oldunſt hüllt das Schiff ein. Grün⸗ 
schillernde Olflecke treiben dem Schiff entgegen. Tampico 
in Sicht. 

Die Bootsmannspfeife ſchrillt über Deck, laute Kom⸗ 
mandorufe ertönen, Stahltroſſen ſchlingen ſich um die 
Eiſenklötze. Schillernd brodelt das ölbedeckte Waſſer unter 
den letzten Schraubenſchlägen. Die „Rio Bravo“ liegt am 
Pier von Tampico. 

Die Landungsformalitäten ſind vorüber, die Brücke 
wird freigegeben. Von zwei Trägern gefolgt taſtet Luiſe 
das ſteile Fallreep hinunter. Eine kleine Enttäuſchung 
liegt auf ihrem Geſicht. Willi iſt nicht an Bord gekommen. 
Ihre Augen ſuchen in den ſcharfen Scheinwerfern der 
Hafenlampen den Pier ab. Aber kein Ruf begrüßt ſie, keine 
Hand winkt ihr zu, niemand nähert ſich ihr. Die Paſſagiere 
verlaufen ſich, endlich ſteht ſie allein mit ihrem Gepäck in⸗ 
mitten einer Brandung von zudringlichen Hoteldienern, 
Kutſchern und Trägern. Ratlos, entſetzt ſtarren ihre Augen 
auf die fremden, ſchreienden Menſchen, unaufhaltſam ſteigen 
heiße Tränen hoch. f 

Da berührt eine Hand ihren Arm, hilfeſuchend wendet 
fie ſich um und ſieht eine breitſchultrige Geſtalt vor ſich, die 
in einem prall anliegenden Anzug ſteckt. „Es usted la 
Sefiorita Luisa?“ fragt eine rauhe, aber freundliche 
Stimme und zwei blitzende Zahnreihen lachen ſie an. 

„Ja, ja... Si, si“, verbeſſert fie ſich und atmet er⸗ 
leichtert auf. „Wo iſt Willi ... Guglielmo Bar?“ 

„Panuco, Panuco! Guglielmo Bar iſt mein Freund, 
guter Freund!“ klopft der Mann beſchwörend auf ſein 
— Seidenhemd, „ich Sie führen zu ihm. Kommen 

! 


Sie folgt ihm zu einem Wagen; bevor fie aber einfteigt, 
zögert fie. Der Meſtize ſetzt fein freundlichſtes Lächeln auf 
und zeigt ihr ihre Aufnahme, ihren Brief und Willis Paß. 


Da ſteigt ſie ein. f 


„Obſt, Limonade!“ gellen die Rufe der Verkäufer durch 
die morgendlich einſamen Straßen der Stadt Panuco. 
Unter dem Moskitonetz eines Bettes, das mitten in einem 
halbdunklen muffigen Raum ſteht, erwacht Luiſe Schmidt 
aus ſchwerer Betäubung. Mit ſchmerzendem Kopf ſetzt ſie 
ſich auf, reißt in jäh aufſchießendem Entſetzen das Moskito⸗ 
netz zur Seite und ſtarrt mit weitaufgeriſſenen Augen um 

ſich. Auf nackten holprigen Dielen trocknet eine dunkelrote 

Weinlache, Flaſchenſcherben bedecken den Boden. Auf 
einem niedrigen Tiſchchen ſteht eine halbgeleerte Schale mit 
kandierten Früchten, überſät von einem Heer von Fliegen 
und Ungeziefer. In den Falten zerſchliſſener Plüſch⸗ 
vorhänge hängt kalter Rauch. 

Entſetzt richtet ſich Luiſe auf und verſucht aufzuſtehen. 
Aber die Knie knicken ein, ein widerliches Gefühl ſteigt ihr 
die Kehle hoch. Zuſammengekauert, das Geſicht in den 
Händen vergraben, ſitzt ſie am Bettrand, krampfhaft be⸗ 
müht, in das kreiſende Chaos in ihrem Gehirn Ordnung 
zu bringen. Wie war es nur geweſen? Willi war nicht an 
Bord gekommen. Ein fremder Mann hatte ſich als ſein 
Freund ausgewieſen. Sie war in ein Auto geſtiegen. Ein 
paar hellbeleuchtete Häuſerfronten waren am Fenſter vor⸗ 
beigeglitten. Dann war es finſter geworden draußen. Die 
ſchmalen Kegel der Scheinwerfer fraßen eine ſtaubige, ver⸗ 
zogene Landſtraße in ſich hinein, zu beiden Seiten umſäumt 


von ſchwarzem, totem Buſchwerk. Der Begleiter ſprach kein 
Wort. Ihre leiſe Sorge wuchs zu bebender, ſchrecklicher 
Angſt, nur mit Mühe hielt fie den Schrei um Hilfe zurück. 
Der beißende Geruch des Erdöls wehte immer ſchärfer und 
ätzender über den dahinraſenden Pt Und dann — dann 
ein betäubender, anderer Geruch. Und dann — Nacht, 
Nacht. 

Leere Augen heben ſich aus bebenden Händen, gleiten 
in atemloſem, zitterndem Entſetzen an ihrer Geſtalt herab. 
Aufatmend ſtellt ſie feſt, daß ſie angekleidet iſt, im ſelben 
Koſtüm und mit denſelben Schuhen, wie ſie das Schiff ver⸗ 
laſſen hat. Aus einem Winkel des Zimmers grüßt ein 
vertrauter Anblick: ihre nagelneuen Koffer und ihr Hand⸗ 
täſchchen, die einzigen Freunde in dieſer fremden, ſeind⸗ 
lichen Umgebung. Mit wankenden Schritten taumelt ſie 
hin. Ihre paar Banknoten ſind da. Klein, winzig klein 
beginnt eine Hoffnung zu keimen. Bebend ſinkt ſie neben 
den Koffern zuſammen, umſchlingt ſie hilfeſuchend, läßt ihre 
Hand die ledergefaßten Kanten entlangtaſten. Die Finger 
ſpüren eine Unebenheit, eine kleine Blechplakette: Kauf⸗ 
haus Hans Weinzinger, Ecksburg. 


„Ecksburg!“ ſtammelt ſie leiſe, die Finger liebkoſen die 
Buchſtaben des verſchmähten Heimatſtädtchens, als könnten 
fie dadurch alles wegwiſchen, was zwiſchen dem erwartungs⸗ 
vollen Einkauf dieſer Koffer und der grauſamen Gegenwart 
geſchehen iſt. Es läßt ſich nicht auslöſchen. Aber es iſt, als 
ob ihr aus dieſem letzten Stück Heimat neue Kraft, neue 
Zuverſicht zufließen würde. 


Entſchloſſen ſpringt ſie auf, geht zur Tür. Sie iſt ver⸗ 
ſchloſſen. In plötzlich aufflammender Wut trommeln ihre 
Fäuſte gegen das Holz. „Aufmachen! Aufmachen!“ Aber 
das Haus bleibt ſtumm. Mit ein paar Sprüngen iſt ſie 
beim Fenſter, ſtößt die Holzläden auf. Gott ſei Dank, 
Menſchen. 

„Hilfe!“ gellt ihr Ruf hinunter. Ein Politiſt ſchaut 
herauf, droht lachend mit dem Gummiknüppel und geht 
weiter. Ein paar dicke Indiofrauen werfen einen kurzen 
verächtlichen Blick herauf, ſchütteln entrüſtet die Köpfe und 
gehen weiter. 


Hinter ihr dreht ſich ein Schlüſſel im Schloß. Luiſe 
fährt herum und ſieht eine roſige, wohlbeleibte Frauen⸗ 
geſtalt vor ſich. Von den verſchminkten breiten Lippen er⸗ 
gießt ſich in gebrochenem Deutſch ein Strom von beruhigen⸗ 
Worten ihr entgegen: „Aber Kleine, was machſt du für 
einen Lärm, du wirſt dein Glück hier finden, wirſt Geld 
verdienen, viel Geld. Biſt doch ſo jung und hübſch. Du 
wirit . 

750 bin ich! 
ich? 

„Beruhige dich, biſt gut aufgehoben. Biſt in Se⸗Longs 
Tanzhaus „El Jardin del Paraiso“, im erſten Tanzhaus 
von Panuco.“ 

Ein Schauer des Ekels durchbebt die ſchlanke Geſtalt. 
Brüsk macht ſie ſich aus der Umſchlingung der dicken Arme 
frei, die ſich um ſie gelegt haben, richtet ſich an einer letzten 
Hoffnung auf. „Wo iſt Willi Bar, mein Bräutigam?“ 


„Willi Bar?!“ Eine wegwerfende verächtliche Hand⸗ 
bewegung reißt auch dieſe letzte Hoffnung ein. „Willi Bar 
iſt Schurke, iſt Dieb, Sträfling. Hat dich im Würfelſpiel 
um hundert Peſos verkauft an den Chineſen Se-Long, 
deinen jetzigen Herrn. Vergiß ihn... Haft es gut ge⸗ 
troffen hier, wirſt dein Glück machen!“ 

„Mein Glück?! Mein Glück?!“ 

Luiſe iſt wieder auf den Bettrand geſunken, 
apathiſch die mütterliche Fürſorge der Alteren. 

„Glück? — Glück?!!“ murmeln zwei totenbleiche 
Lippen. Vor den tränenleeren, grauenerfüllten Augen 
bricht ein glänzender Zukunftstraum zuſammen, begräbt 
den Glauben an die Menſchen unter ſeinen Trümmern. 

„Glück!! Glückt!“ gellt es noch einmal ſchreiend, höh⸗ 
niſch aus ihrem Mund. Beſorgt beugt ſich die Frau über 
die Ohnmächtige. 

„Aber, aber“, ſie ſtreichelt die blaſſe Stirn, „denk doch, 
Geld, viel Geld .. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sagen Sie um Gottes willen, wo bin 


duldet 


Regula hilft. 
Eine Geſchichte von Paul Reuovanz. 


Als der Erbhofbauer Karl Grahneis zum Ortsrichter 
der Gemeinde Bühnau gewählt wurde, richtete er ſich in 
Regulas Guter Stube einen Winkel ein und riegelte ſein 
kleines Aktenreich gegen Sofa, Teller⸗ und Gläſerſchrank 
durch eine barock ausladende bäueriſch gezimmerte Schranke 
ab. Sie erſt gab dem uralten Bauernhaus neben dem 
Adlerſchild draußen über den drahtvergitterten Käſten ſei⸗ 
nen obrigkeitlich beſtätigten Charakter. 

An allen kirchlichen Feiertagen, zur Kirmes und zum 
Erntedankfeſt fällt das Gitter. Da ſteckt Frau Regula 
friſche Gardinen auf, da iſt ſchmauſende Fröhlichkeit und 
ſcharfer Umtrunk. Und nach dem Tafeln knallen die Skat⸗ 
karten, ſitzen die Frauen auf beinhartem Roßhaarſofa, ſpin⸗ 
nen über Kind und Kindeskind ein langes Garn, während 
das flügge Volk ſich auf dem Tanzboden dreht. So iſt es 
geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Bis auf den heutigen Tag. Der Ortsrichter, der den 

isgrauen Schopf in den Fäuſten vergraben hält, hebt den 

Blick. Bis auf den heutigen Tag? Hatte er nicht ſtets ſeine 
Schuldigkeit getan? Und nun ſollte alles ein Ende haben? 
Bleierne Ruhe ſteht im Raum. Wenn man doch einen 
Verdacht hätte, den geringſten Anhaltspunkt! Aber gegen 
wen? 

Ein Marienkäfer ſpaziert auf dem Rande des Tinten⸗ 
glaſes. Kann weder Anfang noch Ende finden. Ein 
Schöpfungswunder. Symbol und Gleichnis ſind ſie, der 
Alte mit der zerwühlten Stirn und das vorwitzig behende 
Tier: beiden mündet Wollen und Vermögen im fruchtloſen 
Kreislauf. Behutſam bietet Grahneis dem Siebenpunkt 
den Finger und öffnet ihm das Fenſter. Ach, ob der Frei⸗ 
heit des Kleinen empfindet er ſchmerzlicher das Gefängnis 
der eigenen Bruſt. Sein Blick ſucht das Papier unterm 
Brillenfutteral. Da lag ſolch Schandbrief — namenlos — 
einer von vielen. Dem und jenem, ihm ſelber, ward an⸗ 
gedroht, daß der rote Hahn auf Stall und Scheuer flöge. 
Ungelenk waren die Zeilen, fehlerhaft und verkleckſt die 
Sätze, aber voll ungeheurer Bosheit war der Inhalt. Wenn 
der Fall vereinzelt geblieben wäre! Dem Zſchau brannte 
vorgeſtern, zwiſchen Tag und Tag, der Strohfeim ab. Im 
Gemeinderat zerbrach man ſich die Köpfe. Dem nächſten 
Gendarmeriepoſten war Meldung gemacht, jedoch ließ ſich 
die Unterſuchung recht ſchwerfällig an. Inzwiſchen fraß ſich 
Anaſt wie eine Seuche in Gehöfte und Hütten. 

* 


Nacht laſtet im Zimmer. „Licht!“ ruft Grahneis. Wäh⸗ 
rend die Kleinmagd die Lampe auf den Tiſch bringt, ſetzt 
ſich der Richter die Hornbrille auf. „Die Frau ſoll kom⸗ 
men!“ verlangt er. Das Mädchen huſcht hinaus. 

„Schandbube“, murmelt der Alte. „Wenn's einer nur 
wüßte, ob's ein Hieſiger iſt. Der Poſthalter kann keine 
Auskunft geben. Freilich nicht: „Bühnau“ iſt der Stempel, 
und Käſtel gibt's auch nicht nur den einen ..“ 

g „Da ſchau her, Regula!“ unterbricht er ſein Grübeln. 
„Ein ludermäßig abgefeimter Wiſch. Zündeln will der Kerl 
nun auch bei uns. Guck dir's an, ſein Geſchmier! Iſt 
vn aut, wenn einer weiß, woran er ift auf feine alten 

age. 

Der erblaſſenden Frau zittern die Knie. 

„Läßt's ſich gar ein nobliges Porto koſten, der Lump. 
Und du, Frau, weißt jetzt Beſcheid. Ich gehe die Brand⸗ 
wachen revidieren, ſpäter in den Anker, habe den Gemeinde» 
rat beſtellt. Das Nachtmahl ſtellſt mir dahin. Bring zur 
Stund keinen Biſſen hinab. Der Joſeph und der Paul 
ſteh'n umſchichtig Poſto ... Alsdann“, er gab ſeinem Weib 
die Hand: „B'hüt!“ 

Wie ihres Mannes Gedanken vorhin, ſo kreiſen und 
fpüren nun ihre Sinne nach einer Blöße, einer verräteri⸗ 
— Stelle, durch die man den Unbekannten entlarven 

onnte. 

Frau Regula läßt ſich wieder im Seſſel nieder. Kälter 
muſtert ſie jetzt den Brief, überlegſamer. Und da blitzt ein 
Gedanke in ihr auf, der — — 

Ein Ton, tief und dunkel, ſummt über das Dorf. Und 
wieder .. ſchneller.. in unabläſſiger Folge 
drohend, dröh nend. x 

Auf der Straße wird es lebendig. Rufe ſchrillen. Die 
Frau jagt aus dem Zimmer. Beizende ziehen 
über die Hoſſtatt. Die alte Feuerſpritze humpelt und rum⸗ 


pelt vorbei. Burſchen und Männer der Ortswehr legen 
vom Teich her Schläuche durch die Maſſe. Da ſtolpert auch 
Grahneis durch die Torfahrt: „Natzmers Scheune brennt!“ 
Die Grauaugen wettern, als er das Geſinde noch müßig 
findet. „Die Knochen gerührt, ihr! Franz und Paul zum 
Hauptmann, könnt an der Pumpe helfen! Hat ſchlimme 
Brandwunden gefetzt. Vom Schreier Anton der Alteſte 
liegt ohne Beſinnung. Gebt Verbandzeug raus!“ 
* 


Am Morgen niſtet trüber Stank über dem Schutt. 
Aber zwiſchen Nacht und Tag geſchieht es, daß Grahneis 
fein“ alte Regula um die Schultern kriegt, weil ſie ihm 
ein Licht aufgeſteckt hat. Der Ortsrichter ſtößt die Feder 
ins Faß. An die Ortspolizeibehörde zu Neuſtadt ſchreibt er 
und trägt den Herren dort kurz und bündig die Not der 
Gemeinde vor. Macht kein Hehl daraus, daß ſie allein mit 
ihr nicht zu Rande kommen. Könnten dem Schweinehund 
von ſich aus nicht die Falle ſtellen, wie ſie nötig ſei, denn 
ihnen hier mangele ſamt und ſonders darin jegliche Er⸗ 
fahrung. Sämtliche Männer des Dorfes aber ſeien ſich 
klar darüber und bekräftigen es, einer wie der andere durch 
eigenhändige Unterſchrift, daß ihr Fall ein Freſſen für die 
Neuſtädter Kriminalpolizei wäre. Kurzum: er, der Orts⸗ 
richter, mache hiermit die Meldung und bitte, das Weitere 
zu veranlaſſen. Aber Eile tue not. Fertig. 

Der Graukopf atmet auf: „So“, knurrt er, „und nun 
die Hauptſache! Der Georg iſt der Fixeſte, ißt ja auch für 
drei. Soll ſofort von Haus zu Haus — keins auslaſſen, 
verſtanden? — und jedes Mannsbild dieſe Eingabe mit 
Vor⸗ und Vatersnamen unterſchreiben laſſen. Mit Vor⸗ 
und Vatersnamen, muß ſein. Akkurat und haargenau. 


Alles klar? Dann alſo mal die Beine in die Hand, mein 
Sohn!“ 3 
* 


Grahneis grübelt an einem der Namenszüge herum. 
Vergleicht. Prüft. Rückt die Brille dichter vor die Augen. 
„Peſter?“ zweifelt er betroffen. Dann, nach langem 
Schweigen: „Peſter! Das iſt erwieſen, Regula. Es iſt kein 
anderer. Sieh nur den Schnörkel und da das Häkchen! Das 
P. hier im Brief paßt völlig in die Buchſtaben der Nemens⸗ 
unterſchrift. Ich dachte wohl an ihn, aber erſt du mit dei⸗ 
ner geſegneten Weiberliſt haft mir Gewißheit verſchafft.“ 

* 


Peſter, ein gemiedener, gewalttätiger Menſch, der ſchon 
einige größere Freiheitsſtrafen verbüßt hatte, wurde in 
Haft genommen. Als man ihn abführte, zerbiß er einen 
Fluch: „Hochmutsteif'l, notige! Zu früh habt's mich der⸗ 
wiiht ... Aber Angſt, Angſt, Angſt habt's genugſam 
geſchwitzt . 

Und freche Wut gellte zurück, da die Straßenkrümmung 
den Gefangenen den Blicken maßloſer Verachtung entzog: 
„Denkts an den Peſter und bittet ihn brav zur Viſit am 
Richtfeſt. Wann ich Zeitlang hab' will ich's mir überlegen!“ 
— Der Gendarm ſtieß ſeinen Gefangenen voran. 


Der ſprechende „Säugling“. 
Der Heine Tünnes fällt aus der Rolle. 


Daß Säuglinge mit einem Lockenköpſchen das Licht der 
Welt erblicken, ſoll gar nicht einmal fo ſelten fein, aber wenn 
einer behaupten wollte, es gäbe intelligente Babys, die ſchon 
wenige Tage nach ihrer Geburt ganz munter reden könnten, 
ſo würden wir es nicht einmal glauben, auch wenn dieſe 
Wundermeldung aus dem Land der unbegrenzten Möglich⸗ 
keiten käme. Und doch iſt ein ſolcher Fall verbürgt. Nicht in 
Amerika, ſondern in Deutſchland iſt das jüngſt paſſiert, und 
zwar in einem bergiſchen Induſtrieſtädtchen, unweit von Köln. 


In dieſem Städtchen iſt die Gattin des Betriebs- 
führers einer großen Fabrik bekannt durch ihre Liebe zu 
den Kindern. Schon vor wenigen Jahrzehnten, als das Werk 
noch in ſeinen Anfängen ſtak, war es Sitte, daß jeder Werk⸗ 
angehörige, der Vater eines Kindes geworden war, dieſes 
freudige Ereignis im Direktionsbureau nur zu melden 
brauchte, um von der fürſorgenden Fabrikherrin mit den 
beſten Glückwünſchen ein Paket in die Hand gedrückt zu be⸗ 
kommen, das eine vollſtändige Babyausſtattung ent⸗ 
hielt. An dieſem ſchönen Brauch wurde auch feſtgehalten, als 
aus der kleinen Fabrik längſt ein weltbekanntes Werk ges 


worden war mit Tauſenden von Arbeitern, nur daß die 
Stiſtung ſpäter in ein Geldgeſcheuk umgewandelt wurde. 


Da geſchah es nun dieler Tage, daß ein Werkangehöriger 
dringend Geld brauchte. Er überlegte hin und her und kam 
auf den Einfall, eine kleine „Anleihe“ bei der Särglings⸗ 
ſtiftung der Fabrik aufzunehmen. Dazu brauchte er aller⸗ 
dings ein Neugeborenes, aber darüber machte ſich der Mann 
nicht viel Gedan en. Wenn es nur in der Lifte ſtand, daß 
er Vater geworden war, das genügte ſchon, ſpäter wollte 
er dann ſchon ſelbſt feinen Streich eingeſtehen und das Ge⸗ 
ſchenk zurückzahlen. Die Fabrikherrin hatte Humor und Ver⸗ 
ſtändnis für ihre Leute, das wußte er. Alſo ging er hin und 
meldete dem Bureau einen Neuankömmling. „Brav, 
brav, wieder mal Papa geworden“, meinte ſchmunzelnd der 
Buchhalter, ſchrieb den Namen des glücklichen Vaters in bie 
Lifte und zählte ihm fünf blanke Geldftüde auf den Tiſch. 


Alles wäre gut gegangen, wenn die alte Dame ſich nicht 
iv ſehr gefreut hätte, daß ein Mann, deſſen Vater ſchon in der 
Fabrik gearbeitet hatte, jo eifrig für den Kinderſegen ſorgte. 
Bei ihm wollte ſie einmal eine Ausnahme machen und der 
kinderfreudigen Familie einen Beſuch abſtatten und ihr 
noch ein Extrageſchenk zukommen laſſen. Dieſe Nach⸗ 
richt brachte nicht geringe Aufregung in das Siedlungs⸗ 
häuschen. Die „Wöchnerin“, die eben noch im Garten ge⸗ 
arbeitet hatte, ließ Schaufel und Hacke im Stich und kroch 
ſchleunigſt ins Bett, der zweieinhalbjährige Bub des Ehe⸗ 
paars folgte weinend hinterdrein, dem es gar nicht behagte, 
daß er plötzlich aus ſeinem Spiel geriſſen wurde. „Schön 
ruhig ſein!“ ſagte die Mutter noch und ſteckte ihn unter die 
Decke, da trat auch ſchon die würdige Dame mit leiſem Schritt 
ins Zimmer und breitete die ſa önen Geſchenke auf dem Bett 
der Mutter aus. „Und wo iſt das Baby?“ fragte fie. „Pit, 
es ſchläft ...!“ kam es aus dem Mund der „Wöchnerin“. Da 
lüftete die Beſucherin ſelbſt ganz vorſichtig die Decke, goldene 
Locken wurden ſichtbar. „Ein herziges Kind“, flüſterte die 
Dame, „ſo viel Haare ſchon. Und wie heißt das Kleine?“ Ehe 
die Mutter die Lippen öffnenkonnte, kam es unter der Decke 
hervor: „Ich heiße Tünnes!“ Man kann es uns er⸗ 
sporen, die langen Geſichter, die es im erſten Augenblick gab, 
zu ſchildern. Aber wie geſagt, die Beſucherin hatte Humo 
und ſagt ſelbſt, noch nie in ihrem Leben ſo gelacht zu haben, 
als angeſichts dieſes ſprechenden Säuglings, der munter aus 
dem Bett ſeiner Mutter kroch 
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Der vergeßliche Proſeſſor. 


Ein Pariſer Profeſſor hat etwas in einem Taxi 
vergeſſen. Die ſprichwörtliche Vergeßlichkeit der Wiſſen⸗ 
ſchaftler iſt im allgemeinen nicht tragiſch. Diesmal aber hat 
die Nachricht von dem unglückſeligen Profeſſor der Sor⸗ 
bonne, der ein Paket in einer Kraftdroſchke liegen gelaſſen 
hat, eine kleine Panik in Paris ausgelöſt. Nachdem der 
Profeſſor ſeine Vergeßlichkeit feſtgeſtellt hatte, meldete er 
ſich nämlich atemlos auf dem Polizeikommiſſariat und er⸗ 
klärte, daß in dieſem Paket fein ſäuberlich in kleine Käfige 
verſtaut äußerſt giftige Skorpione waren, die für 
ein wiſſenſchaftliches Experiment dienen ſollten. Bisher 
haben ſich auf dem Fundamt die Skorpione noch nicht ge⸗ 
meldet, ſo daß man das Gruſeln der Pariſer Taxichauffeure 
verſteht. 


** 
Wenn ſie alle noch lebten 


König Ludwig der Siebente liebte es, wenn die Solda⸗ 
ten ſeiner Leibwache recht kriegeriſch ausſahen. Man 
ſtellte daher mit Vorliebe Männer mit narbenreichen Ge⸗ 
ſichtern ein. Das fiel dem Herrſcher auf, als er eines 
Tages eine Beſichtigung vornahm. Laut ſagte er zu ſeinem 
Begleiter „Die Leute ſehen tapfer aus. Aber die Männer, 
von denen ſie ſo zugerichtet wurden, ſind wohl noch tapferer 
geweſen.“ Ein Soldat hörte dieſe Worte, und er ließ ſie 
nicht ohne Erwiderung: „Sehr wohl, Maſeſtät, wenn jene 
noch lebten ... Aber wir haben ſie alle totgeſchlagen!“ Er 
war eben in jeder Hinſicht „ſchlagfertig“, dieſer Soldat von 

Leibwache Ludwigs des Siebenten. 85 8 


Waagerecht: 1. Sinnbild des Chriſtentums. — 
6. Wacstumshöhepunkt, — 7. Faultierart. — 8. Abkürzun 
f. Edition, — 9. Reitergattung (Mehrzahl). — 12. Zuftand d 
Not. — 15. Floſſenfüßer der Eisgegend. — 19. Rechter Neben⸗ 
fluß des Rheins. — 20. Kennzeichen. — 22. Hauptarm des 
Oranſefluſſes. — 28. Abkürzung für Pferdeſtärke. — 24. Bea 
ftimmter Artikel. — 25. Lebensbund. — 26. Abkürzung für 
Republique Francaiſe. — 27. Schmiedefeuer. — 29. Nieder⸗ 
ſchlag. — 31. Teil d. Tiſches, Aufbewahrungsort. — 33. In⸗ 
haltsloſigkeit. — 35. Waſſerpflanzen. — 36, Tränkort f. Tiere. 
— 89. Abkürzung für den engliſchen Schilling. — 40. Che 
Zeichen für Iridium. — 41. Klaſſtſcher italieniſcher Dichter. 
43. Oper von Bellint, — 46. Nordiſcher Gott. — 47. Antik 
Schickſalsgöttin. — 49. Umſtandswort des Ortes. — 50. Amts⸗ 
titel. — 52. Abkürzung für Mittelalter. — 54. Taubenart. 


Senkrecht: 1. Gemüſeart. — 2. Aſtatiſche Hülſen⸗ 
frucht. — 3. Huhnprodukt, — 4 Grenze des Fluſſes. — 
5. Baum des Libanons. — 9. Zahlwort. — 10. Altdeutſche 
Dichterin. — 11. Erzählende Dichtungsart. — 12, Art Hänge⸗ 
lampe. — 13. Bölkermerkmal. — 14. Abkürzung für Mikro⸗ 
farad. — 16. Chem. Zeichen für Baryum. — 17. Keltiſch 


. — 18. Märchenweſen (Mehrzahl) — 20. Honigg 
Sung — 21. König der Tiere (poetiſch). — 28. Chem. Zeiche 
für Selen. — 30. Engliſch 


N . Sahlumftandsmort, lle 
haft. — ahlumſtandswort. — rku 
i e des Verſtehens. — 38, Endülbe vo 


. — 42. Engliſcher Adelstitel. — 44. Nordii 
1 Erihöpte, müde, — 46. e Bogel 
(poellſch) — 48. Straußenart. — 49. Perſonl. Fürwort. — 
51. Chem. Zeichen für Aluminium. — 58, Borfilbe, 
* 
Rätſel. 
Ein halber Papa, 
Nora, ein Kind 


Eine halbe Mama —: 
Nun rate geſchwind! 


Auflöſung der Rätfel aus Nr. 266. 
Zwölf Städte: Mainz, Stettin, Thorn, Hannover, Hirſch⸗ 


berg, Bautzen, Gera, Hof, Elberfeld, Halle, Deſſau, Barmen. 
* 


Berlobungs⸗Anzeige: Erlangen, Interlaken. 5 


